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			Das Buch


			Zur Urlaubszeit im beschaulichen Holstein ist das Kommissariat unterbesetzt. Hans-Peter Arnstedt hat schlechte Laune, die nicht nur durch die Hitzewelle bedingt ist, sondern durch einen Mord im Rocker und Mafia-Milieu, der offenbar zu einem echten Bandenkrieg heranwächst. 


			Zudem erhält Möbelfabrikant Frings aus Trappenkamp auch noch eine Briefbombe. Die Dienststelle Bad Segeberg ist nicht in der Lage, den Fall allein zu lösen, weshalb sie die Neumünsteraner zu Hilfe holen. Die Ermittler Freiwald und Arnstedt treffen bei ihren Recherchen auf die Ermittlerin Monika Gutbrodt und sie machen sich daran, die holsteinischen Mord- und Rätselfälle zu lösen.


			Spannung pur an der Küste Holsteins.


		




		

			für

S. P.


		




		

			Erster Teil


			Gelber Alarm


		




		

			Erstes Kapitel


			Er konnte nicht still auf seinem Platz sitzen bleiben. Kaum saß er fünf Minuten, begann es in all seinen Gliedern zu zucken, als würde sich das Syndrom der unruhigen Beine über seinen ganzen Körper ausbreiten. Das hielt er nicht aus, die Untätigkeit, zu der ihn diese Fahrt im ICE verdammte, die elende Warterei machte ihn noch ganz kirre. Wer hätte denn gedacht, dass selbst ein Hochgeschwindigkeitszug, der mit mehreren hundert Sachen durch die Landschaft raste, so unendlich lange brauchte, um von München nach Berlin zu kommen? Er jedenfalls nicht. Und dann war das ja auch nur die erste Etappe seiner Reise, von Berlin aus würde es, ebenfalls mit dem Zug, nach Hamburg weitergehen und von dort aus entweder mit einem Auto oder dem Bus – an dieser Stelle war der Plan nicht so klar ausformuliert, hier musste er selbst ermessen, welches Fortbewegungsmittel bis nach Neumünster das Beste sein würde. Er wusste nur, dass er nach Neumünster musste, um dort aus der Nähe das zu tun, was ihm aus der Ferne nicht gelungen war. Er zweifelte keine Sekunde lang daran, dazu auch in der Lage zu sein, wenn er sich erst mal mit ihm in einem Raum befände.


			Wut trieb ihn an. Wut und Enttäuschung darüber, sein ganzes Leben lang belogen und verraten worden zu sein. Diese beiden Empfindungen, seit frühester Kindheit genährt und nun zu zwei stattlichen, fette Früchte tragenden Pflanzen herangereift, waren es, die ihn auf Trab und seit zwei Nächten endgültig vom Schlafen abhielten. Ihre Glut versengte ihm sämtliche Nervenenden, sodass er weder Arme noch Beine oder auch nur die Augen ruhig halten konnte, weil ihm war, als würde sein ganzer Leib, von den Haarspitzen bis hinunter zu den Fußsohlen, brennen. Es war alles so ungerecht! Aber jetzt war er auf dem Weg, um die Gerechtigkeit wiederherzustellen, um sich zu holen, was ihm zustand.


			Wieder musste er aufstehen und herumlaufen. Wie schafften es die anderen Reisenden in dieser rollenden Sardinenbüchse nur, einfach stundenlang auf ihren Hintern zu sitzen? Hatten sie denn kein Ziel, dass sie unbedingt erreichen wollten, erreichen mussten? Er kam ihnen suspekt vor, das merkte er wohl, wie er jetzt bereits zum Gott weiß wievielten Mal an ihnen vorbeistakste, den Mittelgang des Zuges von ganz vorne bis ganz hinten ablaufend und dabei unruhig zu beiden Seiten gleichzeitig aus dem Fenster schauend, immer auf der Suche nach den Anzeichen einer wirklich großen Stadt. Sollten sie doch schauen! Wenn ihr Leben so unwichtig war, dass sie die ganze Zeit einfach nur blöd rumsitzen, ihre Bücher lesen oder auf ihren Laptops und iPads Filme sehen konnten, sagte das mehr über sie aus als über ihn. Er hatte ein Ziel, er hatte eine Aufgabe, und das Einzige, was er bereute, war der Umstand, dass man leider immer noch nicht das Beamen erfunden hatte. Dann wäre alles längst erledigt.


			Wenn er nur mit jemandem darüber reden könnte. Aber das war natürlich völlig unmöglich. Was er getan hatte und noch tun wollte, durfte er der Welt erst mitteilen, wenn alles getan war. Seit der Plan endgültig angelaufen war, galt für ihn absolutes Redeverbot. Das fiel ihm schwerer als gedacht, scheinbar war er nicht einfach nur ein meinungsstarker Mensch, sondern auch wirklich einer, der gern redete. Als er vorhin am Münchener Hauptbahnhof sein Ticket gekauft hatte, hätte er dem Typen hinter dem Schalter beinahe brühwarm erzählt, warum es nötig war, dieses in bar zu zahlen. Nämlich weil es Spuren, elektronische Spuren hinterlassen hätte, hätte er seine EC-Karte benutzt. Dann hätten sie ihn leichter verfolgen und am Ende vielleicht sogar am Vollbringen seiner Mission hindern können. Denn bisher hielt man ihn zweifelsohne für etwas ganz anderes als das, was er wirklich war. Das aber würde sich allen Leuten erst erschließen, wenn sein Werk vollbracht war und alle Karten, auch die gezinkten seiner Gegner, offen auf dem Tisch lagen. Dann würden sie sehen, dass es gerechtfertigt war. Bis es jedoch soweit war, musste er unbedingt den Mund halten, nicht einmal die kleinste Andeutung über das Ehrenhafte seines Tuns durfte ihm über die Lippen kommen. Und deshalb musste er herumlaufen, um den sich in ihm aufstauenden Energien zumindest ein kleines Ventil zu bieten.


			Als er ein weiteres Mal durch das Bordbistro kam, entschied er, einen Kaffee zu trinken. Es war bereits sein dritter, obwohl die beiden ersten definitiv längst ihren Teil zu seiner Ruhelosigkeit beigetragen hatten. Er konnte trotzdem nicht anders. Er trank ihn schwarz und mit viel Zucker. Er ließ ihn sich in einem Pappbecher geben und nippte daran, während er weiter rastlos den Zug durchstreifte. Nachdem er ihn ausgetrunken hatte, drückte seine Blase. Auch nicht zum ersten Mal im Verlauf dieser Fahrt. Also suchte er sich eine unbesetzte Toilette, schloss sich ein und pinkelte endlos lange. Sein Urin roch nach Kaffee, als wäre das schwarze Gesöff einfach so durch ihn durchgelaufen. Er schüttelte sich angeekelt, obwohl das ja immer so war bei ihm, und spülte schnell. Er hielt seine Hände zu einer Katzenwäsche unter den dünnen, kraftlosen Wasserstrahl aus dem Hahn, rieb sie sich mit einem einzigen Papierhandtuch trocken, warf das feuchte Knäuel in den Müll, wandte sich der Tür zu und wollte bereits aufschließen und den engen Raum verlassen, als er plötzlich innehielt. Hatte es nicht eben in seiner Hose vibriert? Hektisch fummelte er das Smartphone aus seiner Tasche und gab den Code ein. Hatte er nicht eben eine Nachricht bekommen, eine Antwort? Ein Zeichen des Verzeihens und Signal, es gut und richtig gemacht zu haben diesmal? Nein, hatte er nicht. Er fühlte Enttäuschung, fühlte sich einmal mehr allein und von allen Menschen im Stich gelassen, und daraus entstand ein neuer Schub Wut. Viel fehlte nicht, und er hätte das Zug-WC mit seinen immer harten Fäusten zerstört.


			Zweites Kapitel


			Hauptkommissar Hans-Peter Arnstedt von der Mordkommission Neumünster hatte mal wieder richtig miese Laune. Er saß verschwitzt, die Haare fettig, den obersten Knopf seines zerknitterten Hemdes offen, geduckt, als würde er jeden Moment durch die Windschutzscheibe springen wollen, am Steuer seines Wagens und stierte stumm geradeaus. Mit den Verwünschungen und Flüchen gegen die unfähigen, faulen Kollegen war er durch, jetzt zog er nur noch an seiner Zigarette und sog den Qualm tief ein, dessen Gifte ihn langsam betäubten und wieder herunterkommen ließen.


			Oberkommissar Daniel Freiwald, der neben ihm auf dem Beifahrersitz saß, blieb ganz ruhig und ließ seinem älteren Kollegen die Zeit, die dieser brauchte. Er hatte gelernt, mit den Marotten seines Chefs umzugehen. Seit etwas über einem Jahr arbeiteten sie nun zusammen, nachdem sie ihren ersten gemeinsamen Mordfall in Kaltsommer gelöst hatten. In der Zwischenzeit hatten sie ein paar weitere Fälle bearbeitet und sich dabei als immer besser funktionierendes Team erwiesen. Damit hätte wohl niemand zu Beginn ihrer beruflichen Beziehung gerechnet, denn Hauptkommissar Arnstedt war und blieb ein schwieriger Zeitgenosse, der zwar sein ganzes Herzblut in die Ermittlungstätigkeit, in das Schnappen von Mördern und Mörderinnen legte, aber dabei auf die Menschen in seiner Umgebung keinerlei Rücksicht nahm. Freiwald hatte das bei ihrem ersten Fall, der ihn zurück in sein altes Dorf, in seine Nachbarschaft und eigene Vergangenheit geführt hatte, am eigenen Leibe erfahren müssen und danach mehrere Monate mit dem Gedanken gespielt, sich versetzen zu lassen. Aber Arnstedt schaute nicht zurück, war ein Fall erst einmal abgeschlossen, und war nebenbei ein Ermittler mit geradezu genialischen Eingebungen. Er musste einen Verdächtigen nur anschauen, um erkennen zu können, ob dieser was mit dem Fall zu tun hatte oder gar der Täter war. Woher genau diese Fähigkeit kam, wusste Freiwald noch immer nicht mit Sicherheit, vermutete aber, es läge daran, dass sein Partner eben nicht an Menschen interessiert war, sondern nur an Motiven. Nicht wer jemanden umgebracht hatte, war dem Hauptkommissar wichtig, sondern einzig und allein das Warum, und Freiwald wollte gerne glauben, dass das der Grund dafür war, dass es dem Alten immer wieder mit so großer Leichtigkeit gelang, hinter die Fassade der Menschen zu blicken, sich von den Lügen, mit denen sie sich außen schmückten und von ihrem wahren Charakter abzulenken suchten, nicht blenden zu lassen und sofort ihr wahres Selbst zu erkennen, ihr wahres, abgründiges Selbst. Ich kann das noch nicht, wusste der junge Oberkommissar, und solange ich das nicht kann, werde ich mich auch nicht versetzen lassen. Das war der Deal, den er mit sich selbst geschlossen hatte, der ihn den oft schwierigen Alltag mit seinem Vorgesetzten ertragen ließ. Sobald ich das kann, bin ich weg, sagte er sich immer wieder.


			Aber erst mal waren sie jetzt unterwegs zu einem neuen Fall. Zu einem Fall, der eigentlich gar keiner für sie war. Deshalb war Kollege Arnstedt ja auch so sauer und raste mit viel zu hoher Geschwindigkeit, obwohl kein Grund zur Veranlassung dazu, keine akute Gefahrenlage bestand, durch die holsteinische Pampa. Erst war er in halsbrecherischem Tempo über die B205 gebrettert und hatte in so manchem riskanten Überholmanöver dicke LKWs und Trecker passiert, während die Verkehrsteilnehmer auf der Gegenfahrbahn hektisch dazu mit ihrer Lichthupe grüßten, dann war er kurz hinter Rickling auf die A21 Richtung Kiel gebogen, wobei es sie fast aus der Kurve des Zubringers geschleudert hätte. Spätestens ab Rickling hätten sie auch über die Dörfer fahren können, viel länger hätte das ebenfalls nicht gedauert, aber Freiwald hatte seine Meinung wohlweißlich für sich behalten. Und so oder so, Trappenkamp war gleich erreicht, dann würde der dort auf sie wartende Kripo-Beamte aus Bad Segeberg sowieso erst mal ordentlich was zu hören kriegen und Freiwald wäre aus dem Schneider. Er konnte es kaum erwarten, aus diesem Auto zu kommen. Draußen herrschte flirrende Augusthitze, die von der Belüftungsanlage ohne echte Temperaturverringerung ins Wageninnere gesogen wurde und sich mit dem Rauch der Zigarette und dem Kokosgestank eines vom Rückspiegel baumelnden Duftbäumchens zu einer widerwärtigen Suppe verquirlte. Ja, auch Freiwald hätte sich an diesem Tag schönere Tätigkeiten vorstellen können.


			Sie hatten bereits einen kniffligen Fall an den Hacken, eine Messerstecherei mit Todesfolge im sumpfigsten aller Verbrechensmilieus: einer Überschneidung aus rechtsradikalen, Rocker- und Mafiakreisen. Keins der drei Milieus zeichnete sich durch leichte Zugänglichkeit für Staatsbeamte aus, alle waren sie wie Sekten, streng hierarchisch organisiert nach innen und extrem hermetisch abgeschlossen nach außen. In ihrem konkreten Fall war ein junger Deutscher serbischer Abstammung in einem Wettbüro mit mehreren Messerstichen getötet worden, nachdem er offenbar mit drei deutschen Männern, die entweder der Neonazi-Szene oder den Hells Angels angehörten, der dritte im Bunde offensichtlich mit beiden Verbindungen, in Streit geraten war. Das Opfer war als Drogenkurier für die serbische Mafia polizeibekannt gewesen, deswegen waren sie schnell davon ausgegangen, dass es sich um Revierstreitigkeiten handeln musste. Nur hatte sie das den Tätern nicht wirklich näher gebracht, weil die längst abgetaucht waren, während sich zur gleichen Zeit die serbische Mafia anschickte, einmal mehr das Gesetz in die eigenen Hände zu nehmen und Selbstjustiz zu üben. Kurz nach der Bluttat im Wettbüro jedenfalls waren zwei weitere Hells Angels beschossen und ein anderer stadtbekannter Neonazi, der früher viel im Club 88, dem legendären und größten Neonazi-Treff Norddeutschlands, verkehrt war, beinahe zu Tode geprügelt worden. Für eine kleine Weile sah es so aus, als stünden sie kurz vor dem Ausbruch eines echten Bandenkrieges, wenn der Zusammengeschlagene nicht so dermaßen die Hosen voll gehabt hätte, dass er ihnen, unter der Versicherung, danach pausenlos unter Polizeischutz zu stehen, alles verriet, was sie wissen wollten. Aber selbst danach war es schwierig gewesen, die potenziellen Täter dingfest zu machen, denn die hatten sich längst über die Grenzen abgesetzt, zwei wohl nach Holland, einer rauf nach Dänemark. Amtshilfegesuche mussten gestellt werden, der Papierkram nahm Überhand, und dass sie jemals diejenigen finden würden, die die Racheakte begangen hatten, glaubte sowieso keiner. Immerhin hatten sie nun einen Kronzeugen gegen die rechte Szene und die Rocker in der Hand, ein hässliches Vöglein, das um sein Leben sang. Und trotzdem, die Lage war weiterhin äußerst angespannt, in den entsprechenden Abteilungen rechnete man stündlich mit weiteren Gewalttaten, denn wenn in diesen Milieus die Spirale der Gewalt erst einmal in Gang gesetzt war …


			In solch auf Gewalt basierenden und ständig gewaltbereiten Kreisen zu ermitteln, hieß arbeiten in Lebensgefahr. Dass keinem der Beamten bisher etwas geschehen war, war ein großes Glück, und dass jetzt eine, wenn auch trügerische Ruhe herrschte, hätten sie eigentlich ausnutzen sollen, um sich zu regenerieren. Stattdessen war ein Anruf von der Dienststelle in Bad Segeberg gekommen mit der Bitte um Amtshilfe und der Anweisung von ganz oben, dieser Folge zu leisten. Dabei war bisher noch niemand gestorben – und das war es, was Hauptkommissar Arnstedt so auf die Palme brachte. »Jetzt soll ich meine Zeit also auch noch an Überlebende verschwenden«, hatte er gepoltert und: »Nicht einmal einen Briefbombenanschlag können die alleine aufklären, Herrgottnochmal!«


			Bisher wussten sie Folgendes: In der Möbeltischlerei »Tisch & Stühle Frings« in Trappenkamp war es vor zwei Tagen zu einer Explosion gekommen, als beim Öffnen der Post durch den Inhaber und Geschäftsführer Peter Otto Frings, 63, eine Bombe in dessen Händen explodierte. Der Brief war an ihn persönlich adressiert gewesen, man konnte also davon ausgehen, dass der Anschlag wirklich ihm gegolten hatte. Durch die Bombe hatte Herr Frings mehrere Finger und das linke Augenlicht verloren sowie teils schwere Verbrennungen an Armen, Oberkörper, Hals und im Gesicht erlitten. Dass sein Leben nun an einem seidenen Faden hing, lag jedoch nicht an diesen Verletzungen, sondern an dem schweren Herzinfarkt, der ihn, wohl als Folge des Stresses, noch im OP während der Operation an seinen verstümmelten Gliedmaßen und seiner verbrannten Haut ereilt hatte. Die Ärzte hatten ihn mit Müh und Not wiederbelebt und in ein künstliches Koma versetzt, um vorerst jede schädliche, unter Umstanden sogar tödliche Aufregung von ihrem Patienten fernzuhalten. Der Mann war somit nicht vernehmungsfähig. »Und wie sollen wir so an Informationen kommen«, hatte sich Arnstedt ereifert, »etwa durch eine Séance? Ach, das geht ja nicht, noch ist der Kerl ja nicht tot!«


			Zunächst hatte der Staatsschutz die Ermittlungen an sich gezogen, diese aber schnell wieder an die zuständige Kripo-Dienststelle abgegeben, nachdem klar war, dass es sich nicht um einen terroristischen oder politisch motivierten Akt handelte. Dann wäre längst ein Bekennerschreiben eingegangen, wurde argumentiert, und auch sonst gäbe es keinerlei Anzeichen in diese Richtung. Also musste es sich um etwas Persönliches handeln, um eine zwischenmenschliche Angelegenheit, und für solch Profanes war man an niedrigerer Stelle zuständig. Das Dezernat in Bad Segeberg hatte daraufhin ordnungsgemäß seine Arbeit aufgenommen, war aber ganz offensichtlich nicht weit gekommen, obwohl man eine Unmenge an Zeugen, vornehmlich die Arbeiter der Möbeltischlerei, fünfunddreißig Personen insgesamt, vernommen hatte.


			»Wieso sind das so viele?«, hatte Arnstedt beinahe schon empört gefragt. »Die stellen da Tische und Stühle her, dafür braucht man doch nicht so viele Leute!«


			»Das ist nicht irgendeine Möbeltischlerei«, wollte Freiwald ihm erklären, »die Firma von Herrn Frings genießt über die Landesgrenzen hinaus einen sehr guten Ruf. Viele unabhängige Möbelhäuser hier in der Region verkaufen deren Produkte, außerdem kam man sie übers Internet bestellen, was wohl inzwischen Kunden aus immer weiteren Teilen Europas tun. Frings’ Tische und Stühle zeichnen sich durch ihr besonderes Design aus, angeblich haben sogar schon mehrere Museen für Design und Kunstgewerbe Stücke bei ihm gekauft, weil sie irgendwo zwischen Bauhaus und …«


			Aber davon wollte sein Kollege natürlich nichts wissen, zumindest jetzt noch nicht. »Das sind Tische und Stühle, gottverdammt«, bellte er, »auf denen soll man sitzen und sie sich nicht in einem bescheuerten Museum anglotzen. Stühle im Museum, Herr im Himmel.«


			Freiwald enthielt sich jeglichen Kommentars, jedes Wort wäre in dieser Situation das falsche gewesen und hätte nur einen neuerlichen Ausbruch nach sich gezogen. Stattdessen hatte er sich mit dem weiteren Verlauf der Arbeit der Kollegen in Bad Segeberg vertraut gemacht und wusste nun, warum die Alarm geschlagen und um Hilfe gebeten hatten. Nachdem sie nämlich nicht weitergekommen waren, hatte der Fall heute um die Mittagszeit neue Brisanz erhalten, als in der Privatpost der Familie Frings ein weiterer Brief gelegen hatte, wieder an Peter Otto Frings persönlich adressiert und ohne Absender; der Poststempel stammte aus München. Darin befand sich diesmal jedoch keine Bombe, sondern ein Drohbrief, per Hand in einer krakeligen Kinderschrift geschrieben, von der noch niemand sagen konnte, ob sie echt war oder das Produkt einer Verstellung, aber leider auch ohne jeden Fingerabdruck darauf. Lediglich der Falz des Umschlags war mit Speichel angefeuchtet worden, um ihn zu verschließen, aber die DNS hatte keinen Treffer ergeben. Wer auch immer den Brief geschrieben und/oder abgeschickt hatte, er war bisher noch nicht erkennungsdienstlich erfasst worden, denn nur dass es ein Mann war, hatten die Fachleute im Labor mit Sicherheit feststellen können.


			Der Brief – sie in Neumünster hatten ihn noch nicht in Augenschein nehmen können, das gesamte Beweismaterial wurde gerade erst zu ihnen gebracht – enthielt wohl im Wesentlichen zwei Drohungen, von denen die eine auf große Entschlossenheit und die andere auf einen wirren Kopf schließen ließ. Das allein war schon eine gefährliche Kombination, rechtfertigte die erhöhte Alarmbereitschaft und nötigte sie zur Eile. Die beiden Drohungen, untergebracht in einem Satz, lauteten in etwa: Frings, ich werde dich töten und dann aller Welt sagen, was du getan hast, du Schwein! Danach kam noch etwas über erlittenes Unrecht, das wiedergutgemacht werden müsse, war die Rede von Ignoranz, die nur mit Blut hinfort gespült werden könne, mit Strömen von Blut.


			Auch ohne das Schreiben bisher mit eigenen Augen gesehen zu haben, nahm Oberkommissar Daniel Freiwald es automatisch ernst. Er hatte inzwischen genug Fälle bearbeitet, um ein Gespür für eine Gefahrenlage entwickelt zu haben. Sein steuernder und nun, da sie die Ortsgrenze von Trappenkamp endlich passiert hatten, wenigstens etwas abbremsender Kollege und Vorgesetzter normalerweise auch, wenn er denn wollte.


			»Was ist denn, wenn der Brief von einem Trittbrettfahrer stammt?«, sinnierte der, nun schon etwas ruhiger. »Das sehen wir doch immer wieder, dass da irgendein Idiot kommt, der sich nur wichtigmachen will.«


			»Das werden wir dann herausfinden«, antwortete ihm Freiwald so sachlich wie möglich. »Aber vorerst müssen wir davon ausgehen, dass beides, sowohl die Bombe als auch der Drohbrief, von ein und demselben Täter stammt.«


			»Trotzdem«, grummelte Hans-Peter Arnstedt und bog in gesittetem Tempo in das kleine Gewerbegebiet am Ortsrand ein, »ich halte dieses ganze Gewese um den Fall für übertrieben. Die Kollegen hätten den Fall auch alleine lösen können.«


			»Es besteht aber großer Ermittlungsdruck, nicht nur wegen des Drohbriefs«, erwiderte der Jüngere und entspannte sich etwas.


			»Wieso?«


			»Na, weil Peter Otto Frings ein durchaus bekanntes Mitglied der Gesellschaft ist und dadurch die Öffentlichkeit ein großes Interesse an der Aufklärung hat. Die Zeitungen jedenfalls berichten seit zwei Tagen von nichts anderem mehr.«


			»Spinnen die denn?«, fragte Arnstedt mehr sich als seinen Begleiter. »Wer war dieser Frings gleich noch mal, sagten Sie, Freiwald?«


			Der erklärte es dem Hauptkommissar noch einmal geduldig und war gerade fertig damit, als sie auf dem Parkplatz des mittelständischen Unternehmens neben einem anderen Wagen, dem einzigen weit und breit, hielten. Gleichzeitig löste sich aus dem Schatten, den die Fabrikwand auf den Schotter warf, eine Gestalt und kam auf sie zu.


		




		

			Drittes Kapitel


			Renate Frings wandelte wie verloren durch die langen Korridore des Friedrich-Ebert-Krankenhauses in Neumünster, in denen es noch immer frisch nach Grundsanierung und Neubau roch. Vorgestern war sie das erste Mal hergekommen, ungefähr eine Stunde nach ihrem Mann, der mit dem Rettungswagen eingeliefert worden war, nachdem ihn diese Briefbombe so schwer verletzt hatte. Gesehen hatte sie ihn an dem Tag aber nicht mehr, er war sofort operiert worden. Währenddessen hatte er dann den Herzinfarkt erlitten, wegen dem er noch immer auf der Intensivstation lag, versetzt in ein künstliches Koma, nicht ansprechbar. Sie hatte ihren Mann nicht mehr sehen dürfen vorgestern, stattdessen hatten die Ärzte ihr ein Beruhigungsmittel verschrieben und sie nach Hause geschickt. Ihre Tochter Gesine, genannt Sina, hatte sie abends aus dem Krankenhaus abgeholt und nach Hause gefahren. Sina und ihr Mann Michael waren auf direktem Wege von Düsseldorf, wo sie lebten, ins Krankenhaus nach Neumünster gekommen, hatten alles stehen und liegen lassen zu Hause, nur um bei ihr und Peter zu sein. Das war rührend gewesen, so rührend, dass sie dann doch noch ein paar Tränen vergossen und sich folgsam wie ein kleines Mädchen in ihr um- und ausgebautes altes Bauernhaus am Rande von Gönnebek hatte bringen lassen.


			Es war eine unruhige Nacht gewesen, nicht zuletzt deshalb, weil Tochter und Schwiegersohn die ganze Zeit kein Auge zugetan hatten und ständig wie zwei Geister mit einem seltsamen Sinn für vorsichtiges Auftreten durchs Haus gepoltert waren. Aber wenn man wach liegt, hört man natürlich trotzdem alles. Am Morgen dann hatten sie alle müde, erschöpft und appetitlos um den Frühstückstisch herum gesessen und sich angeschwiegen. Außer Spekulationen über den Täter und die Gründe für die Tat hätten sie eh nichts zu sagen gewusst, die aber hätten unweigerlich zu Gedanken über den kritischen Zustand des Familienvaters geführt und nur eine Lawine an Ängsten losgetreten, die nichts und niemand mehr im Zaum hätte halten können. Das übernahm dann außerdem die Polizei, die gegen zehn Uhr am Vormittag auf der Matte stand und jede Menge Fragen an sie hatte. Die Beamten kamen aus Bad Segeberg, und Renate Frings hatte das deutliche Gefühl, dass die ziemlich im Dunkeln herumstocherten. Ihre Fragen gingen in alle Richtungen gleichzeitig, versuchten jede auch noch so abwegige Eventualität zu überprüfen, Feinde, Neider, Spielschulden, Drogenprobleme, Affären und noch mehr von diesen Dingen, die sie alle mit Nachdruck verneinte. Ihr Mann Peter kannte nur eine Sache, über die er sich definierte, der er sich hingab, mit der er sich packen ließ, und das war seine Arbeit.


			Was auch immer die Beamten alles in den blauen Dunst hinein vermuteten, eine junge Oberkommissarin namens Monika Gutbrodt legte hierbei ein ganz besonderes Engagement an den Tag. Renate konnte alle Fragen nur Stück für Stück verneinen. Nach über dreißig Ehejahren kannte sie ihren Mann aus dem Effeff, außerhalb seines Jobs produzierte er einfach keine Überraschungen. Trotzdem war die Befragung durch die Polizei so anstrengend gewesen, dass sie sich hinterher erst mal hatte hinlegen und schlafen müssen. Sina hatte vorher noch kurz mit dem Krankenhaus telefoniert, um zu hören, was es Neues gäbe, und anschließend nur zu berichten gewusst, dass alles beim Alten geblieben war: der Patient weiterhin im Koma, nicht ansprechbar und sein Zustand äußerst kritisch.


			Am Nachmittag dann waren sie erneut ins Krankenhaus gefahren, um mit den Ärzten zu sprechen und vielleicht doch einen ersten Blick auf Peter zu werfen. Das Gespräch mit dem Chefarzt der Unfallchirurgie und dem Chefarzt der Kardiologie war wenig erfreulich verlaufen, beide prognostizierten, dass Peter, sollte er das alles überleben, wohl für den Rest seines Lebens ein Pflegefall sein und wohl kaum jemals mehr arbeiten würde können. Gesine war unter der Last dieser Nachricht zusammengebrochen, unter heftigem Schluchzen hatte Michael sie hinausgeführt und in einen Ruheraum gebracht, wo sie sich ungestört ausweinen durfte. Renate aber, die Ehefrau und Mutter, hatte die Fassung, hatte Haltung bewahrt und nur einen einzigen, unmissverständlichen Satz gesagt:


			»Ich möchte ihn sehen.«


			Die Ärzte hatten genickt und der Kardiologe geantwortet: »Ist gut. Es geht aber nur durch eine Glasscheibe, in seinem geschwächten Zustand lassen wir im Moment nur unser Personal an ihn heran und auch das nur in entsprechender Schutzkleidung und nach vorheriger Desinfektion. Wir können einfach nicht riskieren, dass er sich jetzt auch noch einen Keim einfängt.«


			Sie hatte Zustimmung signalisiert und sich auf die Intensivstation führen lassen, auf der alles auf dem neuesten Stand der Technik war. Deshalb hatte der Rettungswagen Peter auch hierher transportiert und nicht nach Kiel oder Hamburg, weil das hier nun das Glanzstück der schleswig-holsteinischen Intensivmedizin war.


			Sie dachte, sie wäre auf den Anblick vorbereitet gewesen. Sie war überzeugt gewesen, sie hätte einigermaßen gewusst, was sie erwartete. Sie hatte sich vorgenommen, auf keinen Fall die Beherrschung zu verlieren. Stattdessen verlor sie nicht einfach nur die Beherrschung, sondern gleich das Bewusstsein, als sie ihres Mannes ansichtig wurde, der aussah wie ein misslungener Versuch, bei lebendigem Leibe eine Mumie zu erschaffen. Bis zum Bauch wurde er von einer Decke verhüllt, darüber aber war alles mit weißen, von Jod und wer weiß was noch alles für Mitteln und Substanzen getränkten Binden bandagiert, die Brust, der Hals, die Arme, beide Hände und der gesamte Kopf. Die Hände waren so dick eingewickelt, dass man hätte glauben können, er habe gleich alle Finger verloren und nicht nur fünf, wie es ihr die Ärzte erzählt hatten. Durch die Bandagen hindurch waren Zugänge gelegt worden, in den Arm sowie in Mund und Nase, zu denen Schläuche führten, die diverse Flüssigkeiten und Sauerstoff in den Organismus hinein- und wieder hinauspumpten. Außerdem waren Elektroden an seinem Körper über Kabel mit Maschinen verbunden, die den Herzschlag und die Hirnströme maßen und sofort Alarm geschlagen hätten, sollte sich eins von beiden wieder einer kritischen Marke nähern. Überhaupt lebte Peter nur noch, weil diese ganzen Maschinen ihm halfen zu atmen, seinen Kreislauf stabilisierten und ihn mit Energie versorgten.


			Sein Anblick war ekelerregend und abstoßend, erschreckend und zutiefst angsteinflößend. Von ihrem Mann war nichts mehr übrig außer seiner bloßen Existenz. Wie hatte das nur geschehen können? Dass eine Briefbombe ein solches Ausmaß der Verwüstung bei einem Menschen anrichten konnte, ohne ihn zu töten, das raubte ihr schier den Atem. Wenn der Anschlag nun mit einer Paketbombe geschehen wäre, mein Gott, wahrscheinlich wäre dann die ganze Fabrik in die Luft geflogen und richtig viele Menschen gestorben …


			Vielleicht war es dieser Gedanke, der Renate Frings besinnungslos werden ließ, vielleicht hatte aber der Anblick ihres Mannes allein tatsächlich auch schon dafür ausgereicht. Wie dem auch sei, als sie wieder zu sich kam, fand sie sich in einem Krankenhausbett wieder, ihre jetzt erst recht in Tränen aufgelöste Tochter neben sich und fühlte sich betäubt, bedröhnt recht eigentlich. Ein nicht falscher Eindruck, denn die Mediziner hatten ihr vorsichtshalber ein starkes Beruhigungsmittel gespritzt und ihr außerdem vorerst strikte Bettruhe verordnet. Die Nacht über musste sie zur Beobachtung im Krankenhaus bleiben, sie stünde schwer unter Schock, das dürfe man nicht unterschätzen. Anfangs hatte sie sich noch dagegen gewehrt, sie hielt das für überflüssig, erklärte, sie müsse sich um den Betrieb kümmern, viele Arbeiter und deren Familien hingen nun von ihr ab, aber am Ende hatte sie sich dem ärztlichen Verdikt doch gebeugt, zu erschöpft, um weiter Widerstand aufbieten zu können. Also fügte sie sich zähneknirschend in ihr Schicksal, zumindest nachdem Sina ihr versprochen hatte, sie ganz früh am folgenden Morgen abzuholen und nach Hause zu bringen.


			Aber Sina war nicht zur verabredeten Zeit gekommen, mittlerweile war es Mittag und Renate offiziell aus dem Krankenhaus entlassen. Bett und Zimmer waren längst an eine andere Patientin vergeben, die den Platz vermutlich nötiger brauchte als sie. Sie hatte beides nur zu bereitwillig geräumt und war mit dem Lift hinunter in die Lobby gefahren, wo Sina sie unmöglich verfehlen konnte. Dort hatte sie dann gewartet, bestimmt eine geschlagene halbe Stunde lang. Erst danach war sie irgendwann auf die Idee gekommen, ihre Tochter anzurufen. Also versuchte sie es erst auf ihrem Handy und dann bei sich zu Hause in Gönnebek, doch beide Male nahm niemand ab. Sie versuchte es ein zweites Mal bei Sina und, als sie wieder nicht dranging, bei Michael, ihrem Schwiegersohn. Sie ließ es lange klingeln, und am Ende meldete sich wieder nur eine Mailbox.


			Allmählich machte sie sich Sorgen. Was hatte das zu bedeuten? Sie musste doch da sein – sie hätte längst hier sein müssen! War etwa schon wieder etwas passiert? Aber das war doch ganz unmöglich, wer sollte es denn auf ihre Tochter abgesehen haben? Allein der Gedanke war ja schon lächerlich. Gesine lebte weit weg in Düsseldorf ihr ganz eigenes Leben, besaß mit ihrem Mann zusammen ein eigenes Architekturbüro, das zwar noch im Aufbau begriffen war, aber bereits erste eigene Projekte realisiert hatte. Kinder waren geplant, wenn auch noch nicht sofort, erst wenn der Laden richtig lief. Und das war auch die richtige Einstellung, fand Renate, ihre Tochter und überhaupt die jungen Frauen heute, machten es richtig. Nicht so wie sie damals, die sehr früh geheiratet und gleich ein Kind bekommen hatte, ohne sich selbst die Chance gegeben zu haben, sich auszuprobieren, sich zu beweisen, herauszufinden, was sie sonst noch alles zu leisten imstande war.


			Es wird schon nichts passiert sein, versuchte Renate sich zu beruhigen, wahrscheinlich ist sie nur von der Polizei aufgehalten worden, die ihr die neuesten Ermittlungsergebnisse mitteilen wollte. Wenn sie dann endlich kommt und mich abholt, wird sie mir auch alles gleich erzählen können.


			Trotzdem hielt sie es auf ihrem Platz in der Krankenhauslobby nicht mehr aus, sie musste sich bewegen, nach den Ereignissen der letzten Tage befand sich einfach zu viel Adrenalin in ihrem Körper, das sie abbauen musste. Kurzentschlossen erhob sie sich wieder, warf einen letzten Blick nach draußen in das grelle Sonnenlicht dieses überhitzten Hochsommertages und ging zurück, hinein ins Gewirr der nach Krankheit und Desinfektionsmitteln riechenden Korridore. Ein festes Ziel hatte sie nicht, auch blickte sie nur selten auf, um sich zu orientieren, aber als sie sich plötzlich vor der Tür zur Intensivstation wiederfand, war sie nicht wirklich überrascht. Ich muss ihn einfach noch mal sehen, sagte sie sich, atmete tief ein, trat durch die Tür, machte sich bei den Schwestern bemerkbar, die ihr erneutes Auftauchen nach dem Vorfall gestern mit Wohlwollen und Skepsis gleichermaßen zur Kenntnis nahmen, und durfte ungehindert wieder vor die Glasscheibe treten, die sie, die Besucherin, von dem in Lebensgefahr schwebenden Patienten in seiner notwendigen Schutzhülle trennte.


			Peters Zustand hatte sich offensichtlich über Nacht um keinen Deut verbessert. Nur sah er jetzt eher aus wie eine misslungene Mumie, bei der die Mumifizierer gerade versuchten zu retten, was noch zu retten war. Wieder schauderte sie bei diesem Anblick, eine Gänsehaut überzog ihren gesamten Körper und ließ ihn regelrecht zusammenschrumpeln, doch diesmal kollabierte sie wenigstens nicht. Diesmal gelang es ihr, die Fassung zu bewahren, indem sie tiefe Atemzüge machte und sich außerdem Halt am Holzrahmen suchte, mit dem das Fenster in die Wand eingelassen war. So konnte sie den Blick auf ihrem Mann ruhen lassen und ihm dabei zusehen, wie er entweder überlebte oder starb.


			So fand sie kurz darauf Gesine, als diese endlich, endlich kam. Sie war unversehrt, ganz so, wie Renate es erwartet hatte, und dennoch wirkte sie zutiefst beunruhigt, ja verstört. Ihre blauen Augen waren tief in die Höhlen gesunken, sie hatte dicke Ringe unter den Augen, das Gesicht war bleich, die blonden Haare nur notdürftig zu einem Zopf zurückgebunden, gleich mehrere Strähnen waren den zähmenden Bemühungen der Hände entkommen und flatterten ihr nun um den Kopf herum. Hatte sie geweint? Das entzündete Rot ihrer Augen sah verdächtig aus.


			»Sina, da bist du ja endlich«, begrüßte Renate ihre Tochter verunsichert und nahm sie kurz in den Arm. »Aber wo warst du denn so lange? Was ist denn los?«


			Gesine brauchte einen Moment, bevor sie antworten konnte, und als sie antwortete, tat sie dies mit leiser, brüchiger Stimme und flirrendem Blick. »Mama, Papa hat wieder einen Brief bekommen«, sagte sie, »einen Drohbrief diesmal.«


			»Was …?«


			»Irgendjemand droht Papa«, fuhr Gesine fort, von ersten Schluchzern unterbrochen, »zu kommen und ihn zu töten.«


			»Aber warum denn? Was hat dein Vater denn getan?«


			»Und dann will dieser … der Mörder der ganzen Welt irgendeine Wahrheit erzählen. Irgendwas über Papa.« Sie weinte jetzt und verschluckte die letzten Worte beinahe. »Aber was denn für eine Wahrheit?«


			Renate war verwirrt, sie wusste nicht, was sie sagen sollte. »Ich … ich weiß doch auch nicht«, erwiderte sie und nahm ihre Tochter, die sich zusehends in Tränen auflöste, erneut in die Arme. »Oh, komm her, Kleines. Nicht weinen und sag mir, was passiert ist, während ich hier im Krankenhaus war.«


			Woraufhin Gesine vom Fund des Briefes vor zwei Stunden berichtete, den die Polizei, die ihre Post noch untersuchte, weil nicht ausgeschlossen werden konnte, dass es nicht zu weiteren Anschlägen mit Briefbomben kommen könnte, sofort als verdächtig eingestuft hatte, nachdem man den Stempel aus München entdeckt und gesehen hatte, dass kein Absender auf dem Umschlag vermerkt war. Der Brief war kaum nach allen Regeln der Sicherheitskunst geöffnet, da war auch schon Großalarm ausgelöst worden. Wieder hatten sie die ratlose Kripo im Haus gehabt, die jedoch auch heute nichts anderes konnte, als zur höchsten Vorsicht zu mahnen und sie alle unter Polizeischutz zu stellen.


			»Deshalb bin ich auch so spät«, erklärte Sina abschließend, »das musste erst alles organisiert werden. Und ich bin auch nicht mit meinem Wagen da, sondern eine Zivilstreife – oder wie man das nennt – hat mich gefahren. Die bringt uns auch nach Hause, während hier gleich unauffällig irgendwelche Beamten Stellung beziehen werden. Mama, die nehmen das ernst. Papa … Papa …«


			Wieder versagte ihr die Stimme, als die Angst um ihren Vater voll durchbrach, und auch Renate weinte nun, allein schon deshalb, weil sie es nicht ertragen konnte, ihre Tochter so schmerzerfüllt und voller Panik zu sehen. »Es wird alles wieder gut, es wird alles wieder gut«, murmelte sie und wiegte Sina in ihren Armen, wie sie es nicht mehr getan hatte, seit diese ein kleines Mädchen gewesen war. Das tat auch ihr selbst gut, die Mutterrolle beherrschte sie noch immer, und das gab ihr den nötigen Halt zurück.


			»Wir fahren jetzt erst mal nach Hause«, sagte sie nach einer Weile, als sie sich beide wieder gefasst hatten und gegenseitig mit Taschentüchern die Tränenspuren aus den Gesichtern tupften. »Und dann hoffen wir, dass die Polizei ihr Geld wert ist. Bisher haben die ja noch nicht so viel auf die Beine gestellt bekommen.«


			Sina nickte zustimmend und sagte dann: »Ja, aber da wird wohl heute Nachmittag noch ein neuer Ermittler aus Neumünster kommen, der mit uns reden will.«


			»Ein neuer Ermittler aus Neumünster? Was soll denn das?«


			»Von der … von der Mordkommission.«


			Sina musste erneut schluchzen.
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